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Frühlingsweisen

Des Frühlings Musik erklingt schon leis
was spitzt da aus den Krumen
nächstens bei dem Gartenzaun?
Es sind die ersten Blumen.

Das Vogelhaus hat jetzt nun ausgedient,
verräumt im Gartenhäuschen,
dort steht es dann den Sommer lang,
bewohnt nur noch von Mäuschen.

Die Gärtnerin das Beet anlegt,
der Frost hat treu sein Werk verricht,
im Treibhaus für die neuen Saaten
der Ernst des Lebens bald anbricht.

Und wenn die Zeit gekommen,
dass alles wächst und blüht,
wird´s aus der Erd genommen
erfreut des Mensch Gemüt.

Max Thalmair ist 1950 in Taufkirchen/Vils geboren und

wohnt seit 42 Jahren in Walpertskirchen. Seine Hobbys

sind Tennis spielen und manchmal kleine Gedichte schrei-

ben, so wie dieses.

Max Thalmair
lebt in Walpertskirchen.

MACHEN SIE MIT!
Wir veröffentlichen an dieser Stelle jede Woche ein Leser-
gedicht. Schicken Sie uns Ihre Verse mit Ihrem Foto, einem
kurzen Lebenslauf und Adresse an: Münchner Merkur, Jour-
nal-Redaktion, Paul-Heyse-Straße 2-4, 80336 München.
Oder per E-Mail an: mbusch@merkur.de
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LEBENSART

TERMINE UND KURSE ....................................................

>> „Die Weberfrau“ Edelgard Stadler bietet Kurse auf Nach-
frage an und ist zu erreichen unter 089/5004087.
>> Das große Spinntreffen 2017 findet vom 30.9. bis
3.10.2017 in Joachimsthal am Ufer des Werbellinsees im
Biosphärenreservat Schorfheide / Chorin statt.
>> Weitere Informationen: www.handspinngilde.org (Auf der
Homepage finden sich auch die Ansprechpartner für die
Spinngruppen in Oberbayern, darunter auch in Dachau und
in Fürstenfeldbruck).
>> Die Spinngruppe Dachau trifft sich in den Räumlichkei-
ten von artTextil, Martin-Huber-Str. 27, Dachau. Die Treffen
sind jeden 1. Donnerstag im Monat von 19 bis 21.30 Uhr.
>> Die Brucker Spinnstub’n trifft sich zweimal monatlich je-
weils donnerstags von 19 bis 21 Uhr abwechselnd in den
Räumen der Volkshochschule Am Niederbronner Weg 5 und
im Mehrgenerationenhaus „Leben ist Begegnung“, Am
Sulzbogen 56, jeweils in Fürstenfeldbruck.

Traditionsreiche Arbeit: Edelgard Stadlers Webstuhl daheim in München stammt aus dem 18. Jahrhundert. MARCUS SCHLAF

„Do it yourself“ liegt im
Trend wie lange nicht.
Davon profitiert auch
altes Handwerk –
wie das Weben und
das Spinnen.

Edelgard Stadlers Stoffe haben eine Seele, sagt sie. MARCUS SCHLAF

„Wie Meditation“: das Spinnen. UPPHOFF / PANTHERMEDIA

Wie man das alte Kunsthandwerk erlernt

Von Spinnern und Webern
waren die Folge. Mitunter
schaffte nun ein Arbeiter, was
bis zu 16 Weber vorher in
Handarbeit produziert hatten.
Edmund Cartwright entwi-
ckelte Ende des 18. Jahrhun-
derts den ersten funktionsfähi-
gen mechanischen Webstuhl
namens Power Loom und ver-
kaufte davon allein in England
250 000 Stück. Der Seidenwe-
ber Joseph-Marie Jacquard
konstruierte 1805 einen Web-
stuhl, mit dem großflächig ge-
musterte Stoffe gewebt werden
konnten – und jedes erdenkli-
che Muster. Er ließ sich per
Lochkarte programmieren.
Sein System wurde übrigens
zum Vorbild für die frühen Re-
chenmaschinen. Heute wird
das Handweben meist als
Kunsthandwerk betrieben,
findet aber auch Anwendung
in der Therapie. Entschleuni-
gung ist das entscheidende
Stichwort.
So auch beim Spinnen, das ein
ebenso altes Handwerk ist.
Hierbei werden aus einer Viel-
zahl von Fasern Fäden oder
Garne hergestellt, also das
Ausgangsmaterial für Weber.
„Ich lasse nicht nur den Faden
laufen, sondern auch die Ge-
danken, das ist wie Meditati-
on“, sagt Daniela Wogawa-
Treise, die seit über 20 Jahren
das Handwerk des, wie sie
sagt, „produktiven Spinnens“
betreibt. Wenn man sehr viel
im Kopf habe, genügen
manchmal nur zehn Minuten
am Spinnrad und man könne
wieder entspannen. „Beim
gleichmäßigen Klang des
Spinnrades kann man sogar
einschlafen“, sagt sie. „Mit der
Kunst des Handspinnens lässt
sich zudem die Geschicklich-
keit der Hand im Zusammen-
spiel mit Auge und Fuß umfas-
send üben.“ Daniela Wogawa-
Treise ist Vorsitzende des Ver-
eins Handspinngilde, der
deutschlandweit 650 Mitglie-
der hat. Die Nachfrage ist
groß. An vielen Orten gibt es
längst eigenständige Spinn-
kreise und Spinngruppen, in
Bayern unter anderem in Tut-
zing und Fürstenfeldbruck.
Das Handspinnen erfolgt per
Spinnrad oder Handspindel.
Sich dabei zu verletzen, wie es
einst Dornröschen tat und da-
nach in einen hundertjährigen
Schlaf fiel, darum muss sich
freilich niemand sorgen. „Das
Märchen ist eben ein Mär-
chen“, schmunzelt Daniela
Wogawa-Treise.

mende „Do it yourself“-Trend
hat schon verschiedene Wel-
len ausgelöst: Flechten,
Schmieden, Töpfern. Er lässt
sich sicher auch mit eben jener
Sehnsucht nach Gegenstän-
den „mit Seele“ erklären.
Denn seit der Industrialisie-
rung herrscht die Maschine.
Gegen Ende des 18. Jahrhun-
derts löste der vollmechani-
sierte Webstuhl den Hand-
webstuhl ab. Es waren Weber,
die damals einen der bekann-
testen Aufstände in Deutsch-
land anführten. Der schlesi-
sche Weberaufstand von 1844
wehrte sich gegen die un-
menschlichen Arbeitsbedin-
gungen. Im Jahre 1829 beob-
achtete der Essayist Thomas
Carlyle bereits: „Überall wer-
den die lebenden Künstler aus
ihren Werkstätten getrieben,
um von einem schnelleren see-
lenlosen Gerät ersetzt zu wer-
den.“
Jahrhundertelang war das an-
ders. Bei der Handweberei
handelt es sich um eines der äl-
testen Handwerke der Welt.
Das Geflecht, eine Vorform
des Webens, war schon in der
Altsteinzeit bekannt. In Fun-
den aus dem 4. Jahrtausend
vor Christus wurden Woll-
und Leinengewebe in Meso-
potamien nachgewiesen. Die
Seidenweberei in China geht
bis ins 2. Jahrtausend vor
Christus zurück. Die ersten
Webgeräte, sogenannte Ge-
wichtswebstühle, sind schon
aus der Jungsteinzeit bekannt:
Zwei stabile, gerade und ge-
glättete Äste, mitunter auch
Stämme, die parallel zueinan-
der befestigt und zwischen de-
nen Fäden hin und her ge-
spannt wurden. Gewichts-
webstühle wurden bis ins Mit-
telalter verwendet. Ab dem 12.
Jahrhundert wurden Webtech-
nik sowie Webstuhl weiterent-
wickelt. Die Webstuben für die
Leinenweberei befanden sich
früher oft in feuchteren Räu-
men, also vor allem in Keller-
gewölben. Während die Woll-
webereien häufig in den Städ-
ten zu finden waren, wurden
die Leinenwebereien eher in
ländlichen Gebieten in Was-
sernähe betrieben. Die Weber
in der Stadt mussten Flachs für
teures Geld einkaufen, wäh-
rend die auf dem Lande An-
sässigen vor Ort anbauen
konnten. Im 16. Jahrhundert
gab es die ersten maschinellen
Webstühle, meist wasserbe-
trieben. Massenentlassungen

gebracht“, erzählt Edelgard
Stadler. Sie habe nach und
nach ein völlig anderes Ver-
hältnis zur Zeit gewonnen. „Es
spielt für mich keine Rolle, wie
lange ich für etwas brauche,
wenn mich jemand fragt, sage
ich, so lange es eben dauert.“
Sie gibt das Handwerk in Kur-
sen weiter. Sie sagt, wer
schnell zu einem Ergebnis
kommen wolle, für den sei das
nichts. Auch wer eine Arbeit
bei ihr in Auftrag gibt, muss
sich gedulden können. „Mit
industriellen Maschinen will
und kann ich mich nicht mes-
sen, dafür hat dann beispiels-
weise der Teppich oder die
Weste eine Seele“, sagt sie.
Der auch bayernweit zuneh-

vom Onkel Hans ist Weber,
besuch den mal.“ Sie fuhr hin,
sah ihm, dem damals 84-Jähri-
gen über die Schulter, und
lernte viel. Inzwischen steht
der Hochwebstuhl ihres On-
kels in ihrem Haus in Ungarn
und ein Webstuhl aus dem 18.
Jahrhundert daheim in Mün-
chen. Mehr und mehr wurde
Edelgard Stadler bewusst, dass
es therapeutisch wirkt, wenn
sie sich in ihre Webarbeiten
vertieft. „Ich hatte jahrzehnte-
lang einen sehr stressigen Job,
litt an Burnout, auch mein
Herz war sehr belastet, aber
das Weben hat mich immer
wieder zur Langsamkeit ge-
zwungen und vom extremen
Speed in der Arbeit herunter-

VON SYLVIE-SOPHIE

SCHINDLER

Es ist eine kleine, eine gewun-
dene Straße. Sie liegt mitten
im Münchner Westend, mutet
aber an, als würde sie durch
ein Dorf führen. Malerisch,
wie aus der Zeit gefallen. Edel-
gard Stadler ist hier zu Hause,
in einem der alten Häuser, ei-
ne Frau mit weißem Haar, wa-
chen Augen und einer großen
Leidenschaft. Sie nennt sich
selbst die „Weberfrau“. Vor 40
Jahren fing es an, die 64-Jähri-
ge entdeckte ihr Interesse an
einer der ältesten Handwerks-
arten überhaupt.
„Mir zieht keiner den Stecker
raus“, so das Motto der erfah-
renen Handarbeiterin. Noch
heute staunt sie, dass sie über-
haupt zum Weben gefunden
hat. „Das war eine der größten
Überraschungen meines Le-
bens“, sagt sie. Sie macht eine
Pause, nimmt einen Schluck
Wasser, und dann kommt ein
Satz, mit dem man nicht ge-
rechnet hat: „Das Weben hat
mir mein Leben gerettet.“
In vielen Sagen und Mythen
heißt es, dass die Menschen
das Weben von den Göttern
erlernten. In Indien erzählt
man sich beispielsweise diese
Geschichte: „Am Anfang tru-
gen die Menschen keine Klei-
der, denn sie konnten nicht
weben. Eines Tages wurde ein
Mädchen mit Namen Ham-
brumai auserwählt, um in die-
ser Kunst von Gott Matai un-
terwiesen zu werden. Sie saß
am Fluss, beobachtete die
Wellen und imitierte mit ihrem
Gewebe deren Bewegungen.
Sie lag im Wald und blickte hi-
nauf in die Verflechtungen der
Baumzweige und lernte da-
von. Und auch Farne, Pflan-
zen und Blumen besah sie sich
genau und schaute sich weite-
re Muster ab.“
Bei Edelgard Stadler war es
der Zufall, der sie zum Weben
brachte: Eine Freundin hatte
dieses Handwerk für sich ent-
deckt, als Hobby. Sie sagte
sich, warum nicht, und tat es
ihr gleich. Irgendwann meinte
die Mutter zu ihr: „Der Vater

HEINRICH HEINE

Die schlesischen Weber
Im düstern Auge keine Träne,
Sie sitzen am Webstuhl und fletschen die Zähne:
Deutschland, wir weben dein Leichentuch,
Wir weben hinein den dreifachen Fluch
– Wir weben, wir weben!

Ein Fluch dem Gotte, zu dem wir gebeten
In Winterskälte und Hungersnöten;
Wir haben vergebens gehofft und geharrt,
Er hat uns geäfft und gefoppt und genarrt
– Wir weben, wir weben!

Ein Fluch dem König, dem König der Reichen,
Den unser Elend nicht konnte erweichen,
Der den letzten Groschen von uns erpresst
Und uns wie Hunde erschießen lässt
– Wir weben, wir weben!

Ein Fluch dem falschen Vaterlande,
Wo nur gedeihen Schmach und Schande,
Wo jede Blume früh geknickt,
Wo Fäulnis und Moder den Wurm erquickt
– Wir weben, wir weben!

Das Schiffchen fliegt, der Webstuhl kracht,
Wir weben emsig Tag und Nacht
– Altdeutschland, wir weben dein Leichentuch –
wir weben hinein den dreifachen Fluch
– Wir weben, wir weben!

Heinrich Heine war einer der bedeutendsten deutschen

Dichter, Schriftsteller und Journalisten des 19. Jahrhun-

derts. Er schrieb das Gedicht „Die schlesischen Weber“

ein Jahr nach dem schlesischen Weberaufstand von 1844.

GEDICHTE

Heinrich Heine
geboren am 13. Dezember 1797
in Düsseldorf;
gestorben am 17. Februar 1856 in Paris.


